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 1 

St. Marien bei Bad Gandersheim, 1170

Die schwarze Gestalt beugte sich über sie wie ein riesiger 
Rabe. Leonore schreckte hoch und hob abwehrend 

die Arme. «Leonore, Kind, wach auf!», sagte der Unglücks-
vogel mit harscher Stimme. Endlich erwachte sie aus dem 
Dämmerschlaf – und atmete auf. Das dunkle Wesen, das 
ihr solche Angst eingejagt hatte, war nur Schwester Methil-
dis. Leonore versuchte sich im Licht des frühen Morgens 
zurechtzufinden. Hatte sie etwa die Laudes verschlafen?

«Du musst aufstehen. Und zieh dir etwas Ordentliches 
an!» Ungewöhnlich drängend klang die Stimme der Bene-
diktinerin, die sonst so ruhig und unerschütterlich wirkte. 
«Der Wagen deines Vaters wartet.»

Leonore fuhr sich schläfrig durch die kurzen, dunklen Lo-
cken und versuchte, den Nachhall des Traumes abzuschüt-
teln. Was hatte Schwester Methildis eben gesagt? «Mein 
Vater – ist er etwa hier? Was wünscht er?»

«Frag nicht, Kind.» Methildis’ Stimme klang etwas sanfter. 
«Trage heute dein bestes Kleid. Ein neues Leben wartet auf 
dich. Dein Vater holt dich zu sich nach Braunschweig.»

«Aber …» Leonore setzte sich auf und fröstelte in der Käl-
te der Klosterzelle. Nun erst wurde sie sich der Bedeutung 
der Worte bewusst, mit denen die Nonne sie aus dem Schlaf 
gerissen hatte. Leonore spürte, wie die Angst in ihr hoch-
kroch. «Ich dachte … ich habe gehofft, dass ich mein Leben 
hier mit Euch verbringen werde.»

Die Benediktinerin beugte sich zu ihr hinab und strich ihr 
übers Haar. «Das haben wir alle erwartet. Doch dein Vater 
hat etwas anderes mit dir vor.»
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Leonore biss sich heftig auf die Unterlippe, eine alte Ge-
wohnheit, die stets hervorbrach, wenn sie sich ängstigte. «Ich 
kenne ihn doch gar nicht.»

«Hadere nicht, Kind. Eine Tochter muss dem Familien-
oberhaupt gehorchen. Pack nun deine Sachen und komm.» 
Mit diesen Worten ging Methildis und schloss die Tür des 
kargen Raums hinter sich.

Leonore setzte sich auf und schüttelte benommen den 
Kopf. Ihr Vater. Warum ängstigten sie diese Worte? Müsste 
sie sich als gute Tochter nicht freuen, dass sie in den Schoß 
ihrer Familie zurückkehren durfte? Aber es war eine Familie, 
die sie nicht kannte. An die sie sich kaum noch erinnerte. 
Ihre Mutter war im Kindbett gestorben, und der Vater hatte 
seine Tochter in die Obhut der Benediktinerinnen gegeben, 
sobald sie das sechste Jahr erreicht hatte, und sich dann nicht 
weiter um sie gekümmert. Zehn Jahre lebte sie nun schon bei 
den Nonnen und betrachtete die Schwestern als ihre Familie. 
In Sankt Marien fühlte sie sich heimisch. Leonore fröstelte 
und rieb sich die Arme. Vorsichtig setzte sie ihre bloßen 
Füße auf den kalten Steinboden und eilte auf Zehenspitzen 
zu der Holztruhe, in der sie ihre wenigen Habseligkeiten auf-
bewahrte. Hastig zerrte sie die Kleidungsstücke heraus. Ein 
Lächeln zog über ihr Gesicht, als sie über die weiche Seide 
strich. Doch bald setzte sich wieder eine Kummerfalte auf 
ihre Stirn. Schwester Methildis hatte gut reden. Das beste 
Kleid anziehen. Die Wahl fiel leicht, wenn man nur zwei 
Kleider besaß. Beide hatte Leonore im letzten Jahr von 
ihrem Vater zugesandt bekommen und selbst umgearbeitet, 
damit sie ihrer zierlichen Gestalt passten. Eine noch größere 
Überraschung als das wertvolle Geschenk war die Nachricht 
gewesen, dass ihr Vater noch lebte. Gar nicht weit entfernt 
in Braunschweig lebte – und offenbar nicht schlecht, wenn 
er ihr so prachtvolle Kleider schicken konnte. Zehn Jahre 
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lang hatte sie geglaubt, ein Waisenkind zu sein, und plötz-
lich tauchte ihr Vater auf und mischte sich in ihr Leben ein. 
Sein Brief an die Äbtissin und die Anweisung, dass Leonore 
den Schleier nicht nehmen sollte, hatten das Mädchen tief 
erschüttert. Ihr Lebensweg, der so klar vorgezeichnet schien, 
hatte sich von einem Tag auf den anderen geändert.

Schwester Methildis hatte versucht, sie zu beruhigen. 
«Dein Vater wollte sich alle Möglichkeiten offenhalten», 
meinte die Büchermeisterin und gab Leonore Handschriften 
zum Kopieren, um sie von ihren Sorgen abzulenken. «Viel-
leicht entscheidet er im nächsten Jahr, dass du für immer 
hier im Kloster bleiben kannst.»

Doch Leonore hatte damals schon geahnt, dass es anders 
kommen würde. Niemand schickte einer Benediktinerin 
grundlos farbenfrohe Kleider. Viele Tage wartete sie, geklei-
det in blaue oder türkisfarbene Seide. Wartete auf den Vater, 
der nicht kam. Viele Tage fürchtete sie, dass der fremde Vater 
sie zu sich nach Braunschweig rufen lassen würde und ihr 
ein Leben drohte, dem sie sich nicht gewachsen fühlte. Eine 
Welt, die sie schon vor langer Zeit gegen den Frieden des 
Klosters eingetauscht hatte. Doch die Wochen vergingen, 
und nichts geschah. Es schien, als hätte der Vater sie ein-
fach wieder vergessen. Da legte Leonore die Kleider sorg-
fältig zusammen, verstaute sie in der Truhe und kleidete sich 
wieder in die Farben der Benediktinerinnen. Alle Gedanken 
an ihren Vater hatte sie mit den Kleidern verborgen.

Heute nun kehrten die Ängste zurück. Draußen wartete 
ein Wagen, der sie aus Sankt Marien entführen würde. Zu 
einem Fremden, den sie Vater nennen sollte. Der türkisfar-
bene Stoff raschelte, als sie sich das Kleid überzog. Leonore 
schluckte, Tränen traten ihr in die Augen, und sie fühlte sich 
mit einem Mal, als ob sie an einem tiefen Abgrund stünde, 
kurz davor, hinuntergestoßen zu werden. Dabei wollte sie 
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sich nur noch verkriechen. Sie warf sich aufs Bett, vergrub 
das Gesicht im Kissen und weinte über das Geschick, das ihr 
Leben getroffen hatte.

In ihrer Verzweiflung hatte sie nicht bemerkt, dass Schwes-
ter Methildis zurückgekehrt war. «Komm, Kind, es wird 
Zeit.» Die Nonne reichte ihr die Hand und zog sie hoch. 
Leonore wischte sich die Augen und versuchte Fassung zu 
gewinnen. Ihr kamen leicht die Tränen, aber Weinen würde 
jetzt nicht helfen. Nein, sie wollte stark und tapfer sein und 
ihrem Vater gefasst gegenübertreten. Eilig kleidete sie sich an, 
faltete das blaue Kleid zusammen und legte es sorgfältig in 
einen Beutel. Die wenigen anderen Kleidungsstücke, die ihr 
gehörten, folgten. Obenauf legte sie ihren größten Schatz, 
ein Pergament mit Bibelworten, das ihr die Büchermeisterin 
geschenkt hatte. Sie nickte Schwester Methildis zu und warf 
einen letzten Blick in die Kammer, in der sie einen Großteil 
ihres bisherigen Lebens verbracht hatte.

Stumm schlich Leonore hinter der alten Nonne her, ver-
suchte, die Gänge, durch die sie so häufig gelaufen war, mit 
den Augen in sich aufzunehmen, um sich später an sie er-
innern zu können. Im Hintergrund hörte sie die vertrauten 
Geräusche des Tagesbeginns im Kloster. Die Schwestern 
strebten in die kleine Kapelle zu den Laudes. Nie hätte 
Leonore geglaubt, dass sie mit Sehnsucht an das Morgen-
gebet denken würde. Heute würde sie das Kloster verlassen, 
ohne noch einmal dem Offizium nachkommen zu können. 
Wehmütig erinnerte sie sich an die vielen, vielen Morgen, an 
denen sie, knapp an Zeit, die Gänge entlanggeeilt war, um 
noch rechtzeitig zu den Morgengebeten in der Kapelle zu 
sein. Wie oft hatte sie sich gewünscht, noch etwas schlafen 
zu können, sich in die Decke zu schmiegen, und hatte die 
eiserne Disziplin der Benediktinerinnen gefürchtet.

Als Kind hatte sie ihre Mühe mit den Ritualen und Regeln 
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der Schwestern gehabt, hatte oft mit sich und dem Leben ge-
hadert, weil es sie an diesen Ort geführt hatte. Im Laufe der 
Jahre aber lernte Leonore die Sicherheit und Beständigkeit 
zu schätzen, die das Klosterleben ihr bot. Bald konnte sie 
sich ein Leben außerhalb des Klosters kaum mehr vorstellen. 
Sie genoss es, jeden Tag ihren Aufgaben im Kräutergarten 
oder in der Bibliothek nachzugehen. Sie lächelte, als sie an 
die geliebten Arbeiten dachte. Wie gern hegte und pflegte 
sie die Kräuter und Pflanzen im Klostergarten. Stunde um 
Stunde hatte sie unter der Anleitung von Schwester Flordelis 
vor den Beeten gekniet, die warme Erde gerochen und sich 
den Setzlingen gewidmet. Jede einzelne Pflanze liebten die 
Nonnen, Schnecken und andere Schädlinge verfolgten sie 
dagegen mit aller Härte. Für Leonore blieb der Garten ein 
freundlicher Ort, wo sie ihren Gedanken nachhängen und 
einer Tätigkeit nachgehen konnte, die sie beherrschte. Jedes 
Jahr wieder bewunderte sie die Schöpfung, wenn aus den 
Samen und Setzlingen Kräuter und Blumen erwuchsen.

Neben dem Kräutergarten galt ihre Liebe der Arbeit in 
der Klosterbibliothek. Die Stunden, in denen sie Bücher ab-
schrieb und mit größter Sorgfalt Buchstaben auf Pergamente 
malte, zählten für Leonore zu den schönsten Augenblicken 
ihres Lebens. Zwischen den Schriftrollen, unter der Anlei-
tung von Schwester Methildis, hatte das unglückliche Kind 
eine Welt entdeckt, in der es nicht ungeschickt und fehl am 
Platze wirkte, sondern für die es alle Fähigkeiten und Fer-
tigkeiten mitbrachte. Nach kurzer Zeit beherrschte sie die 
Kunst des Schreibens und der Büchermalerei so gut wie ihre 
Lehrmeisterin. Wer nur würde jetzt ihren Platz einnehmen 
und die Pergamente kopieren? Etwa Walpurga mit den di-
cken Händen und ungeschickten Fingern, die stets Tinte 
über die Schriftrollen verschüttete? Oder, schlimmer noch, 
Margaret, die Quirlige, die nie stillsitzen konnte und sich 
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ständig verschrieb? Leonore seufzte. Warum musste sie alles 
aufgeben, um nach Braunschweig zu reisen? In eine fremde 
Stadt, zu einem Unbekannten, der sich ihr Vater nannte? 
Warum hatte er sie in all den Jahren nicht ein einziges Mal 
besucht, sondern schickte jetzt nach ihr wie nach Gesinde? 
Schwester Methildis drehte sich zu ihr um, als hätte sie ihre 
Gedanken gelesen.

«Komm, Kind.» Die Nonne lächelte ihr zu. «Wir Frauen 
müssen uns in unser Schicksal fügen. So will es unsere Be-
stimmung.»

«Aber nein!», brach es aus Leonore heraus. «Das ist nicht 
wahr. Es ist doch nicht das Schicksal, das über mein Leben 
entscheidet. Sondern ein Fremder, der nach so vielen Jahren 
kommt und sich mein Vater nennt.» Eine Welle von Angst 
überkam sie plötzlich, und sie fiel vor der alten Nonne auf 
die Knie. «Bitte, Schwester Methildis, bitte. Liefert mich nicht 
der Welt und ihren Schrecken aus. Alles will ich tun, jeden 
Dienst, den Ihr mir auftragt. Ich werde auch jede Handarbeit 
und Stickerei ohne Murren verrichten, die Ihr mir gebt. Aber 
bitte schickt mich nicht fort.»

Die Nonne schüttelte nur stumm den Kopf. Mit sanfter, 
aber kräftiger Hand zog sie das Mädchen empor. «Es ist 
nicht an uns, über dein Leben zu bestimmen, mein Kind. 
Füge dich in dein Schicksal und vertraue dem Herrn. Vergiss 
nie, der Mensch denkt, doch Gott lenkt.»

Leonore sank in sich zusammen, als sie erkannte, dass 
von Methildis keine Hilfe zu erwarten war. Wenn nicht 
einmal die Büchermeisterin ihr zur Seite stand, von wem 
konnte sie dann noch Unterstützung erhoffen? Sollte sie 
vielleicht fliehen? Sich verstecken, sich dem Willen des 
Mannes entziehen, der über sie bestimmen wollte wie über 
eine Handelsware? Einfach loslaufen, bis zum Tor, hinaus-
stürmen und ihr Glück allein versuchen, schoss es ihr durch 
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den Kopf. Doch sofort wurde ihr bewusst, wie töricht dieser 
Plan war. Wohin konnte ein Mädchen schon fliehen, wenn 
es ein ehrbares Leben behalten wollte? Wovon sollte sie 
leben? Manchmal flüsterten die Novizinnen einander Ge-
schichten über gefallene Jungfrauen zu und schüttelten mit 
einem Schauder der Entrüstung die Köpfe. Nein, das Leben 
einer geflohenen Nonne war nichts, was sie vernünftigerwei-
se in Erwägung ziehen konnte. Ihr blieb nichts anderes üb-
rig, als ihr Schicksal wie alle Frauen anzunehmen und sich 
dem Willen ihres Vaters zu beugen. Leonore schickte ein 
Stoßgebet zur Muttergottes und bat um Beistand und Hilfe 
für die kommende Zeit. Mit hängenden Schultern folgte sie 
Methildis auf den Hof und schlich zum Tor. Das neue Kleid 
kratzte. Der edle Stoff und die leuchtenden Farben wirkten 
plötzlich schal, schien es ihr doch, als hätte sie dafür ihr 
Leben verkauft.

Chunegundis, die Pförtnerin, blickte ihnen neugierig ent-
gegen. Neben ihr wartete Mutter Hildegard, die Äbtissin. 
Wie stets strahlte sie Ruhe und Zufriedenheit aus. Leonore 
hatte sich oft gewünscht, so gelassen und furchtlos durchs 
Leben gehen zu können wie die Klostervorsteherin.

Mutter Hildegard umarmte Leonore und flüsterte einen 
Segen. Dann zog sie ein silbernes Kreuz aus dem Ärmel 
ihres Habits hervor und überreichte es Leonore. «Bitte, mei-
ne Tochter. An dem Tag, an dem der Herr dich in unsere 
Obhut befahl, gab dir deine Amme dieses Schmuckstück als 
Erinnerung an deine Mutter mit.» Die Äbtissin zuckte die 
Achseln. «Da du dich dem Herrn Jesu Christi anvermählen 
wolltest, hielt ich es nicht für klug, dich an dein altes Leben 
zu erinnern. Doch nun …» Die Äbtissin umarmte Leonore, 
hängte ihr schnell das Kreuz um, das an einer zarten Kette 
hing, und eilte davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. 
Mit ihr schwand Leonores letzte Hoffnung. Nur Mutter 



Hildegard hätte sie vor dem Ansinnen ihres Vaters retten 
können.

«Sei vorsichtig in der Welt.» Chunegundis blickte Leonore 
mit tiefem Ernst in die Augen. «Und halte dich an die Ge-
bote. Möge der Herr dich schützen.»

Leonore schluckte. Zum ersten Mal, seitdem sich vor 
Jahren die Pforte des Klosters hinter ihr geschlossen hatte, 
öffnete sich das Tor nun wieder für sie. Sie holte tief Luft 
und spähte hinaus. Methildis folgte ihr und zeigte auf einen 
Wagen. Zwei Pferde waren davorgespannt und stampften 
mit den Hufen, als ob sie es nicht erwarten könnten, sich auf 
den Weg nach Braunschweig zu machen. Neben ihnen stand 
ein Mann und schaute Leonore entgegen. Sie musterte ihn 
verstohlen und erschrak.

Verwegen sah er aus, mit dunklen Augen und erdfarbenen 
Haaren. Sollte sie etwa allein mit ihm reisen? Allein mit 
einem Mann? Leonores Kehle zog sich zusammen, und sie 
spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen.

«Bitte, ich weiß doch nichts von der Welt.» Mit letzter 
Verzweiflung schaute sie sich zu Schwester Methildis um. 
«Ich will auch gar nichts von ihr wissen. Bitte, kann ich nicht 
doch einfach bei Euch bleiben?»

Doch die Nonne schüttelte den Kopf und hob die Hände 
in einer hilflosen Geste. Hastig umarmte sie Leonore und 
segnete sie mit einem Kreuzzeichen. Mit einem letzten Ni-
cken drehte Methildis sich um und ging zur Pforte. Die Tür 
schloss sich mit einem dumpfen Schlag hinter ihr.
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 2 

Leonore stand allein im Halbdunkel und musterte den 
Wagen und die Pferde, weil sie sich nicht traute, den 

Mann offen anzusehen. Sie spürte den Blick des Kerls auf 
sich ruhen, der immer noch schweigend neben dem Fuchs 
und dem Rappen stand. Leonore trat von einem Fuß auf den 
anderen und kratzte sich verlegen am Arm. Sollte sie auf den 
Mann zugehen, oder musste eine Frau warten, bis er sie zum 
Kommen aufforderte? Wie sollte sie einen Knecht anspre-
chen? Oder gehörte er nicht zum Gesinde? Nicht einmal die 
einfachsten Regeln des Lebens außerhalb der Klostermau-
ern kannte sie, das wurde ihr jetzt bewusst. Sie spürte, wie 
die Röte ihr den Hals und die Wangen hinaufkroch. Einen 
flüchtigen Gedanken lang ärgerte sie sich über ihre Schwä-
che, dann nahm sie sich schließlich zusammen und näherte 
sich zögernd dem Gefährt. Helle Leinenplanen bedeckten 
die Seiten des Leiterwagens, der Leonore an die Wagen er-
innerte, mit denen die Bauern Waren ins Kloster brachten 
oder Gemüse und Obst für den Markt abholten. Sollte es 
möglich sein, in einem derartig einfachen Gefährt die Strecke 
bis nach Braunschweig zu überwinden? Sie schluckte. Der 
Weg würde sicher zwei Tagesreisen in Anspruch nehmen. 
Zwei Tage und zwei Nächte allein mit diesem Mann! Was 
mutete ihr Vater ihr nur zu?

Der Wagenlenker grinste ihr unverhohlen entgegen, als 
hätte er ihre Gedanken gelesen. Leonore sandte einen stum-
men Hilferuf an den heiligen Eustachius und bat um Bei-
stand in dieser schlimmen Stunde.

Da schob sich eine Hand aus dem Wageninnern und 
schlug die Plane zur Seite. Eine Frau, nur wenige Jahre älter 
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als Leonore, schaute heraus und rief ihr zu: «Nun komm 
schon, Mädchen. Der Weg nach Braunschweig dauert seine 
Zeit. Und dein Vater wartet nicht gern.» Ihre helle Stimme 
klang ungeduldig.

Wer immer diese Frau auch war, Leonore erschien sie wie 
ein Geschenk des Himmels. Wenigstens musste sie die Fahrt 
nach Braunschweig nicht allein mit dem Mann verbringen. 
Sie holte tief Luft und drängte die Tränen zurück. Vorsichtig 
kletterte sie in das Wageninnere und nahm auf einer Holz-
bank Platz. Die Frau, die sie zur Eile gedrängt hatte, stand 
mit dem Rücken zu ihr und beugte sich über eine Truhe. 
Leonore räusperte sich. Die andere schaute kurz auf, nickte 
ihr zu und beugte sich noch etwas tiefer. Endlich tauchte sie 
auf und setzte sich Leonore gegenüber.

«Hier, nimm die Cappe.» Sie reichte Leonore einen dun-
kelgrauen Stoff.

Als sie Leonores fragenden Blick sah, schüttelte die Frau 
den Kopf. «Das ist ein Reisemantel. Los, zieh ihn über. Oder 
willst du dein Gewand mit dem Schmutz der Straße ruinie-
ren? Außerdem hält er warm, die Nächte können noch frisch 
sein.»

Leonore nickte zum Dank. «Wer seid Ihr?», flüsterte sie 
und räusperte sich erneut, um Gewalt über ihre Stimme zu 
bekommen. «Warum begleitet Ihr mich?»

Ein leises Lachen war die Antwort, gefolgt von einem 
spöttischen Blick, unter dem Leonore sich plump und dumm 
fühlte. «Ich bin Konstanze, die Frau deines Vaters.»

Leonore schwieg. Diese Neuigkeit musste sie erst einmal 
verdauen. Vor einem Jahr hatte sie erfahren, dass sie einen 
Vater hatte. Heute nun reiste sie mit einer Stiefmutter, von 
der sie noch nie gehört hatte, nach Braunschweig.

«Habe ich …?», begann sie, dann setzte ihre Stimme aus. 
Nach einer Pause, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, wagte 



23

sie nach ihrer neuen Familie zu fragen. «Habe ich Geschwis-
ter?»

Ein trauriges Lächeln huschte über Konstanzes Gesicht. 
«Nein, ich habe beide Kinder vor der Zeit verloren.»

«Das tut mir leid.» Leonore biss sich auf die Unterlippe 
und wünschte, sie hätte ihre Neugier gezügelt.

Konstanze nickte, und eine unangenehme Stille breitete 
sich zwischen ihnen aus. Der Wagen rumpelte dahin und 
schüttelte die Frauen durch. Endlich fasste Leonore den 
Mut, ihrer Stiefmutter noch eine Frage zu stellen.

«Hätte meine Rückkehr nicht bis nach dem Morgengebet 
warten können? Wieso mussten wir so früh aufbrechen?»

«Wir wollten den Tag nutzen. Die Reise dauerte länger, 
als wir erwartet hatten.» Konstanze stieß ein Schnauben 
aus, das Leonore an das Fauchen des Klosterkaters erinner-
te. «Die Straßen sind in einem erbärmlichen Zustand, und 
ich musste zweimal in schmutzigen Herbergen übernach-
ten.» Konstanze schüttelte sich und kratzte sich im Gesicht 
und an der Schulter. «Bestimmt habe ich mir Flöhe einge-
fangen.»

«Warum habt Ihr die Mühen auf Euch genommen?»
«Ich musste mich auf die Reise begeben, weil dein Vater 

sein unschuldiges Töchterlein nicht mit dem Knecht allein 
reisen lassen wollte.» Konstanzes Stimme klang anklagend. 
«Mich mit Humbert, diesem einfältigen Kerl, allein zu 
lassen, das störte ihn wohl nicht.» Ihre Stiefmutter zog die 
Mundwinkel nach unten.

Leonore knabberte an ihrer Unterlippe und suchte nach 
einer unverfänglichen Frage. «Ist Braunschweig eine große 
Stadt?»

«Braunschweig wächst und gedeiht. Besonders uns Kauf-
leuten geht es gut durch den Löwen.» Konstanze lächelte 
Leonore vielsagend an.
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«Den Löwen?» Was war Braunschweig nur für eine Stadt, 
in der ein Raubtier für Wohlstand sorgte?

«Unser Herzog Heinrich, du Dummerchen.» Über so viel 
Unwissenheit schüttelte Konstanze den Kopf. «Haben sie 
dich im Kloster denn gar nichts gelehrt? Weißt du überhaupt 
nichts von der Welt?»

«Nur wenig.» Leonore senkte den Kopf. «Ich habe die 
Tage mit Beten und Schreiben –»

«Schon gut.» Leonores Stiefmutter lehnte sich zurück. 
«Der Herzog baut Braunschweig zu seiner Residenz aus und 
fördert uns Kaufleute. Sogar Handwerker aus dem Ausland 
holt er in die Stadt. Ständig lässt er Bauten errichten, die der 
Nachwelt seinen Ruhm zeigen sollen.»

«Ist er ein frommer Mann?»
Konstanze lachte. «Er lässt einen gewaltigen Dom bauen 

und pilgerte ins Heilige Land. Reicht dir das?» Dann gähnte 
Konstanze und streckte sich. «Geschlafen habe ich wenig. 
Bist du nicht auch müde?»

«Ich bin es gewöhnt, mit dem ersten Licht aufzustehen.» 
Leonore betrachtete ihr Gegenüber. Warum hatte ihr Vater 
eine so junge Frau geheiratet? Ähnelte Konstanze vielleicht 
Leonores Mutter, die bei ihrer Geburt gestorben war? War 
ihre Mutter auch so ein zartes Geschöpf gewesen? Konstan-
ze wirkte wie eine Prinzessin in ihrer schimmernden Cotte, 
deren Farbe Leonore an Glockenblumen erinnerte. Das Blau 
des Stoffs betonte die Blässe von Konstanzes Haut und die 
Farbe ihrer Augen.

Das weiße Leinenband, das die Stiefmutter als verheirate-
te Frau auswies, umrahmte ein herzförmiges Gesicht mit ei-
ner Stupsnase. So eine hatte Leonore sich immer gewünscht. 
Unwillkürlich fasste sie sich ins Gesicht und fuhr mit dem 
Finger die eigene Nase entlang, die ihr stets zu breit und un-
damenhaft lang erschienen war. Wenn Konstanzes Äußeres 
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zeigte, welche Art Frauen ihr Vater schätzte, so wäre er von 
ihr sicher enttäuscht. Zu mager, zu hager und zu eckig.

«Was glotzt du mich so an?» Konstanze runzelte die 
Stirn.

«Entschuldigt.» Leonore senkte den Blick. «Ich habe nur 
die Feinheit Eures Gewandes bewundert. Es kleidet Euch 
ausnehmend gut.»

«Ich musste deinen Vater lange bitten, bis er mir diese 
schönen Stoffe schenkte.» Leonores Kompliment schien ihre 
Stiefmutter versöhnt zu haben. Sie rückte etwas näher und 
schlug den Surkot um. «Hier, fühl einmal. Seide aus dem 
Orient.»

Liebevoll strich Konstanze über den safrangelben Stoff, 
der sich leuchtend vor dem Braun der Wolle abhob. Leonore 
folgte der Aufforderung und streichelte über das feine Tuch. 
Bisher hatte sie ihre neuen Gewänder, die der Vater ihr ins 
Kloster geschickt hatte, für edel gehalten, doch gegen Kon-
stanzes Surkot wirkten sie wie die Kleider einer Bäuerin.

«Wunderschön», flüsterte Leonore. «Mein Vater muss ein 
reicher Mann sein.»

Konstanzes Lachen überraschte Leonore, die sich nicht 
bewusst war, etwas Lustiges oder Dummes gesagt zu haben. 
«In der Tat, dein Vater ist einer der bedeutendsten Fernhänd-
ler Braunschweigs.» Konstanze nickte eifrig. «Sein Wort hat 
großes Gewicht in der Stadt. Du weißt gar nicht, was für ein 
Glück du hast.»

Aber etwas in den Augen ihrer Stiefmutter ließ Leonore 
zweifeln, ob sie wirklich einem besseren Leben entgegenfuhr. 
Bevor sie weitere Fragen nach ihrem Vater stellen konnte, 
begann Konstanze, über Stoffe und Waren, die Händler aus 
fernen Ländern nach Braunschweig brachten, zu schwatzen. 
Ihr Geplauder hatte eine beruhigende, beinahe schon ein-
schläfernde Wirkung.


